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Für meine Eltern.

	Eine glückliche Kindheit stärkt das „Seelenmäntelchen“ Danke dafür!

	 

	Und für Lothar – unbekannterweise!

	 

	 

	 

	„Angst liegt nie in den Dingen selbst, sondern darin, wie man sie betrachtet.“

	Anthony de Mello

	 


Prolog

	 

	Das Kind hatte große Angst vor den Dämonen der Dunkelheit. „Sie sind immer da, die verlorenen Seelen“, sagte die Großmutter mit drohendem Unterton. „Sie verbergen sich in den Schatten und lauern in den Nischen, in die selbst bei Tag kein Licht fällt.“

	Das Kind hatte das in seinem jungen Leben so oft gehört, dass es wahr sein musste! Es umgab sich deshalb mit Helligkeit, damit die Dämonen fernblieben und nicht spürten, wie groß die Angst in seinem tiefsten Inneren war. Es spielte lachend und scheinbar unbeschwert, während all seine Sinne auf Empfang gestellt waren, um nicht das kleinste Anzeichen für das Nahen eines Dämons zu verpassen. Es suchte die Sonne und ging freiwillig zu Bett, sobald die Dunkelheit das rettende Licht verschluckte.

	Das ging so lange gut, bis es eines Tages zur Strafe in den Kartoffelkeller gesperrt wurde. Noch dazu für einen Diebstahl, den es nicht begangen hatte. Der dicke Nachbarsjunge hatte die Uhr des Großvaters heimlich eingesteckt, weil sie so herrlich golden in der Sonne glänzte. Und doch musste das Kind dafür büßen und ertragen, wie das spärliche Licht, das durch ein fast blindes Butzenfenster in das winzige, steinerne Viereck fiel, zunehmend schwächer wurde.

	„Das hast du nun davon“, hatte die Großmutter gezischt. „Die Dämonen warten nur darauf, die ungehorsamen Kinder zu bestrafen. Du wirst sicher nie wieder stehlen!“ Dann wurde die Tür mit einem dumpfen Laut zugeschlagen. Es war klamm und roch muffig. Irgendwo zwischen den Erdäpfeln raschelte ein undefinierbares Lebewesen.

	Das Kind war sprachlos vor Angst und kauerte sich so klein wie möglich zwischen zwei Kisten an die Wand. Mit angehaltenem Atem starrte es auf den immer kleiner werdenden Lichtfleck auf den Steinfliesen, als könnte der sich allein durch Blicke festhalten lassen.

	Parallel zu dem schwindenden Licht wuchsen das Grauen und die Hilflosigkeit und in dem kindlichen Verstand formte sich plötzlich glasklar ein sehr erwachsener Gedanke: Wenn ich hier heil wieder rauskomme, finde ich irgendwann ein Mittel gegen die Angst!

	 

	 

	1 / Dr. Siechmann

	 

	Der dicke Mann schmatzte leise vor Vorfreude auf das kalte Schnitzel und den in Mayonnaise ertränkten Nudelsalat. Es war Mittagszeit. Auf dem Gang vor seinem Büro herrschte Stille. Aus dem Garten vor seinem Fenster drang sirenenartig ein an- und abschwellender Schrei, der Dr. Albert Siechmann allerdings nicht berührte. Er war seit nunmehr 18 Jahren Leiter dieser psychiatrischen Klinik und hatte schon ganz andere Laute zu hören bekommen. Irgendjemand würde sich gleich kümmern. Notfalls halfen Medikamente. Das taten sie immer. Mit funkelnden Augen führte er die erste Gabel Nudelsalat zum erwartungsvoll geöffneten Mund, als draußen auf dem Gang eine scharfe, weibliche Stimme laut wurde, die ihn nun doch erschreckte. Die sorgsam gestapelten Nudeln kippten auf einen Stoß Papiere, die auf seine Unterschrift warteten. 

	„Verdammt! Fängt die schon wieder an …“, fluchte Siechmann frustriert und wischte hektisch mit einem Taschentuch über den Fleck, wobei er die Mayonnaise noch tiefer in das Dokument rieb. Da flog auch schon die Bürotür auf und eine hagere, dunkelhaarige Frau im weißen Kittel schoss auf seinen Schreibtisch zu. Hinter ihr erschien seine hilflos stammelnde Sekretärin, an der sich die ungebetene Besucherin rüde vorbeigedrängt hatte. Siechmann winkte die Sekretärin mit einer müden Geste seufzend hinaus und wandte sich ergeben der funkensprühenden Furie vor ihm zu. „Ja, Isabel. Was gibt es denn so Eiliges?“

	„Du verstehst es noch immer nicht, oder? Sonst könntest du meinen Vorschlag unmöglich ablehnen! Ich bin mir sicher, dass es funktioniert! Ich werde die Psychiatrie re-vo-lu-tio-nieren!“ Die fast schwarzen Augen der Psychiaterin quollen beinahe aus den Höhlen und ihre langen Finger krallten sich so fest in die Tischkante, dass der dicke Mann ihr gegenüber allein durch das Hinsehen den dadurch entstehenden Schmerz zu fühlen glaubte. Er räusperte sich und richtete sich in dem ausladenden Schreibtischstuhl so weit wie möglich auf. „Nun mal langsam, Isabel. Der Ansatz ist sicher interessant, aber auch extrem gefährlich! Wir wissen doch beide, dass einige Patienten viel zu instabil sind, um dem Druck standzuhalten. Sie werden dekompensieren und du wirst mit deiner Therapie das Gegenteil erreichen. Ich sehe schon eine Flut an Klagen und Gerichtsurteilen auf uns zurollen ...“

	Die Angesprochene beugte sich nun ruckartig so weit über den Schreibtisch, dass Siechmann dahinter erschrocken zurückwich. „Jede Form von Innovation und Reform veralteter Therapien braucht Mut, Entschlossenheit und die Bereitschaft, Risiken einzugehen! Ohne entsprechende Feldstudien und Versuchsreihen wäre Lobotomie bei chronisch Kranken heute noch immer das vorrangige Mittel der Wahl. Natürlich werden wir auch Kollateralschäden erleben, aber die gibt es immer und davon darf man sich nicht abhalten lassen! Jeder einzelne Patient, der an diesem Versuch teilnimmt, dient der Menschheit und der Zukunft, selbst wenn er Schaden nimmt! Irgendwann wendet sich das Blatt und dann wird man uns für unsere Erfolge feiern! Unsere Anwälte werden wasserdichte Verträge entwerfen, die uns von jeglicher Schuld entbinden. Und selbstverständlich dürfen Einzelheiten erst dann an die Öffentlichkeit gelangen, wenn wir die Risiken minimiert und ein wasserdichtes Konzept entwickelt haben. Hab doch mal ein bisschen Vertrauen und sei nicht immer so überängstlich. Mit deiner Einstellung treten wir auf der Stelle und frisieren endlos alte Zöpfe. Mit meiner Idee können wir sie abschneiden und unsere Klinik zur Wiege einer revolutionären Therapieform werden lassen!“

	Albert Siechmann merkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte, und atmete nun hörbar aus. Er würde es nie zugeben, aber Frau Dr. Isabel Lutter, die Leiterin seiner akutpsychiatrischen Abteilung, machte ihm Angst und dieses Gefühl wiederum machte ihn wütend. Zumal sich ein leises Stimmchen in seinem Kopf meldete, das ihm die Frage stellte, ob sie nicht ansatzweise recht hatte. War er wirklich so erzkonservativ und bestrebt, an Bewährtem festzuhalten? Diese Frau zermürbte ihn mit ihrer Hartnäckigkeit und akzeptierte einfach kein Nein.

	Er konnte und wollte diese Diskussionen nicht mehr führen, wollte aber auch nicht verantwortlich für ein Scheitern ihrer Pläne sein. Plötzlich schoss ihm durch den Kopf, dass er sie gewähren lassen könnte, solange sie allein die volle Verantwortung übernahm. Wenn diese Idee – wie er befürchtete – aus dem Ruder lief und dem Haus negative Kritik einbrächte, konnte er immer noch Isabel den Wölfen zum Fraß vorwerfen und ihr die Schuld zuschieben. Schließlich hatte sie vieles an dieser neuen Therapieform im Alleingang entwickelt und ihm auch längst nicht alles darüber erzählt. Sollte sie jedoch wider Erwarten recht haben und Erfolge erzielen, wäre das natürlich auch sein Verdienst und würde sich sicher finanziell auszahlen.

	Wenn er sie gewähren ließ, war er sie auf jeden Fall los. Zum einen würde sie endlich aufhören, penetrant auf die Umsetzung Ihrer Idee zu drängen, sobald sie ihren Willen hatte. Das wäre schon mal eine große Erleichterung! Und was noch besser war: Wenn das Experiment scheitern sollte, konnte er ihr endlich mit gutem Gewissen kündigen.

	Albert verwandelte das sich anbahnende Grinsen in ein verständnisvolles Lächeln und verlieh seiner Stimme ein väterliches Timbre, während er ergeben die Arme ausbreitete. „Okay. Du hast gewonnen, Isabel! Ich sehe, dass du für deine Idee brennst. Ich gebe dir die Chance, das neue Konzept für sechs Monate auszuprobieren. Stell dir ein Team zusammen und sprich mit der Verwaltung. Das Ganze ist dein Baby und ich denke, du hörst ohnehin nicht auf, es zu bewerben, bis du es nicht zum Laufen gebracht hast. Ich dulde es, aber das ganze Projekt läuft unter deiner Führung und Verantwortung! Sollte es allerdings ernsthafte Probleme geben, brechen wir ab! Verstanden?“

	Nun glitt ein Lächeln über Isabels Gesicht. Ihr dünnes, schwarzes Haar war zu einem so festen Knoten straff nach hinten gezogen, dass die Veränderung der Mimik beinahe unmöglich schien, weil die Haut regelrecht geliftet wirkte. Trotzdem gelang ihr das erste, echte Lächeln, das Albert je an ihr gesehen hatte, und er bemerkte fasziniert, dass Dr. Lutter nun fast weiblich aussah.

	Sie richtete sich mit blitzenden Augen auf und nickte. „Du wirst es nicht bereuen! Das Einzige, was dir vielleicht noch einmal leid tun wird, ist, dass du nicht maßgeblich an der Entwicklung dieser Therapie beteiligt warst und bist!“

	Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand geräuschlos aus seinem Büro.

	Albert tastete nach dem Flachmann in der obersten Schublade, nahm einen tiefen Schluck und lehnte sich dann erleichtert aufseufzend in dem ausladenden Sessel zurück. Sollte sie sich doch mit ihrem neuen Spielzeug beschäftigen. Er würde sich jedenfalls juristisch absichern und wie einst Pilatus seine Hände in Unschuld waschen.

	 

	 

	2 / Eric

	 

	Eine Sekunde lang herrschte atemlose Stille. Dann brandete der Applaus wie eine riesige Welle auf, die auf Eric zurollte. Er breitete die Arme aus und nahm die geräuschvolle Bewunderung strahlend entgegen, bevor er sich demütig vor seinem Publikum verbeugte.

	Der neue Roman übertraf den Erfolg aller vorherigen Werke. Eric registrierte im Augenwinkel den hochgereckten Daumen und das wohlwollende Nicken seines Agenten. Immer mehr Zuhörer, die dicht an dicht in dem kinoähnlichen Saal seiner Lesung gelauscht hatten, waren aufgesprungen. Er sah, wie sich ihre Münder bewegten, wie sie seinen Namen riefen, der von dem noch immer anschwellenden, frenetischen Applaus geschluckt wurde. Seine Stiefmutter tupfte sich geziert mit einem Taschentuch die Tränen der Rührung aus den Augenwinkeln. Weil sie in der ersten Reihe saß, erkannte er das nervöse Zittern ihrer züchtig aufgestellten Beine in den blickdichten Stützstrümpfen, die unter dem karierten Rock hervorlugten. Sie war überwältigt. Trotz der beginnenden Demenz schien sie die Situation zu erfassen. Sein Onkel direkt daneben hatte den gewaltigen Körper hochgewuchtet und gestikulierte wild mit den Armen in Erics Richtung. Sein fleischiges Gesicht glänzte vor Schweiß und Begeisterung und Eric bemerkte, dass er sich immer wieder zu den Menschen in der zweiten Reihe umwandte und ihnen etwas zurief. Er glaubte den Satz Das ist mein Neffe! von seinen Lippen ablesen zu können. Die ersten Gäste machten bereits Anstalten, sich aus den Sitzreihen zu kämpfen und Kurs auf die Bühne zu nehmen, wo hinter ihm ein langer Tisch mit seinen Büchern aufgestellt war und er in wenigen Augenblicken Platz nehmen würde, um die verkauften Exemplare zu signieren.

	Sein Blick blieb schließlich noch an der zierlichen Frau hängen, die still auf der linken Seite seiner Mutter saß und einfach nur mit leuchtenden Augen zu ihm aufsah. Das Glücksgefühl war kaum zu ertragen, als sie einen Kuss in ihre schmale Hand hauchte und in seine Richtung sandte. Womit hatte er all das verdient? Seine Leidenschaft, das Schreiben, brachte ihm nun endlich Ruhm und Geld ein und vor Kurzem hatte er die Liebe seines Lebens gefunden, an deren Existenz er schon nicht mehr zu glauben gewagt hatte. Aber Elisa und ihre Zuneigung waren genauso real wie all die begeisterten Leser, die seine Elegie des Bösen verschlangen und ihn mit Lobeshymnen überschütteten.

	Eric schloss die Augen und kostete die tief empfundene Freude ein paar Sekunden lang mit allen Sinnen aus, so wie man sich ein exquisites Mahl genießerisch auf der Zunge zergehen lässt.

	Dieser Moment gehört zu den prägenden Augenblicken im Leben, die das Potenzial haben, selbst auf dem Sterbebett noch zu leuchten, ging es ihm durch den Kopf. Dann atmete er langsam aus und nahm Platz hinter dem Tisch mit den kunstvoll drapierten Büchern. Die Umschläge glänzten in feurigem Rot und auf jedem Exemplar war ein einziges, weit aufgerissenes Auge zu sehen, das dem Betrachter zutiefst erschrocken entgegen blickte. Titel und Autorenname darüber wirkten in der schwarzen Schrift vergleichsweise bescheiden: Elegie des Bösen von Eric Meister.

	Eric gönnte sich einen weiteren, kurzen Moment, in dem er voller Stolz das von ihm selbst gewählte Cover bewunderte. Es brachte hervorragend zur Geltung, was er mit seinem Roman vermitteln wollte. Die Angst in dem weit aufgerissenen Auge sprang den Betrachter regelrecht an und vermittelte ein beklemmendes Gefühl von Überwachung. Verstärkt wurde der Effekt von der schreienden Hintergrundfarbe. Gleichzeitig fesselte das irisierende Grün der Iris und weckte Sympathie und Neugier. Da war ein schöner Mensch in Not und man wollte wissen, warum.

	Das ehrfürchtige Gemurmel vor ihm schwoll an und als Eric den Blick hob, war die Schlange der Kaufwilligen bereits bis zur Tischkante vorgedrungen.

	Eine aufgeregt an ihrer Handtasche nestelnde Mittfünfzigerin blickte ihm treuherzig entgegen und verteidigte ihre Position mit einem kurzen Ruck der Schulter in Richtung des Dränglers hinter ihr, ohne dabei den Blick von dem bewunderten Autor zu nehmen. Eric lächelte sie freundlich an und schlug das zuoberst liegende Buch auf. „Was darf ich hineinschreiben?“

	„Für Roswitha Schlüther – Mondfels. Mit th, nur Mondfels ohne …“ Die Frau verschluckte sich vor Eifer beim Buchstabieren und ihre Stimme kiekste in der zu hoch gegriffenen Tonlage.

	Eric unterdrückte ein Schmunzeln und signierte wie gewünscht, bevor er der Frau seinen Roman über den Tisch hinweg reichte. Schon schob sich der ältere Herr hinter ihr ungeduldig nach vorne, doch erneut verwies ihn die nach hinten ruckende Schulter auf den zweiten Platz. Die überraschende Entschlossenheit stand im Gegensatz zu der sichtbaren Verlegenheit der Frau, die nun das erworbene Buch nervös in ihren Händen drehte.

	„Verzeihen Sie, Herr Meister. Wahrscheinlich ist die Frage absolut dumm, aber ich muss nun doch den Meister fragen.“ Sie kicherte leise über ihren Wortwitz und Eric nickte ihr aufmunternd zu.

	„Der Roman heißt ja Elegie des Bösen, aber was ist eigentlich eine Elegie?“

	„Eine Elegie ist ein melancholisches, wehmütiges Gedicht. Man könnte es auch als Klagegedicht bezeichnen“, antwortete der ältere Herr hinter ihr unaufgefordert.

	Eric nickte zustimmend und ergänzte: „Rainer Maria Rilke war zum Beispiel ein bekannter Verfasser von Elegien!“

	Die Frau stammelte einen eifrigen Dank und machte dem Herrn hinter ihr Platz, der sich sofort unangenehm weit über den Tisch in Erics Richtung beugte und im militärisch knappen Ton eine Signatur für Friedrich Koller orderte. Dann schob er die schmale Brille hoch auf den Nasenrücken und bedankte sich mit listig zusammen gekniffenen Augen. „Die Duineser Elegien von Rilke sind tatsächlich sehr bekannt. Daraus stammt auch die Zeile: Denn das Schöne ist nichts als des Schrecklichen Anfang, den wir noch grade ertragen.“ Dann wandte er sich abrupt ab und verschwand in der Menge. Eric blickte ihm irritiert hinterher. Die nahezu prophetisch klingenden Worte bescherten ihm eine Gänsehaut und für einen Sekundenbruchteil hatte er den Eindruck, als ob sich ein dunkler Schleier über den hell erleuchteten Saal senken würde.

	Er fand jedoch keine Zeit, der Empfindung nachzuhängen, da bereits der Nächste vor ihm stand und eine Signatur einforderte. Er schüttelte das Unwohlsein ab und lächelte den jungen, rothaarigen Mann an, der sich überschwänglich bedankte und dann neugierig fragte, ob er bereits am nächsten Buch schreiben würde. Er könne es kaum erwarten, wieder eine Geschichte von Eric zu lesen. Der zwinkerte dem Fan verschwörerisch zu und raunte: „Verraten Sie es nicht weiter, aber ich bin sogar schon fast fertig damit!“ Mit diesem exklusiven Geheimnis beschenkt, machte der Mann strahlend dem nächsten Platz und Eric fühlte erneut die selige Leichtigkeit eines echten Glücksmomentes. Alles ist perfekt.

	Das war schließlich sein Tag, sein Erfolg und sein Glück. So schnell würde er sich all das nicht nehmen lassen!

	Er lächelte, er dankte, er schüttelte Hände und sonnte sich im Glanz der Bewunderung, während die Kasse unaufhörlich neben ihm klingelte, und doch wisperte ganz weit hinten in seinem Kopf hartnäckig ein unangenehmes Stimmchen: Und was, wenn es wirklich so ist? Wenn das Schöne nichts anderes ist als des Schrecklichen Anfang? Dann wäre heute der Zenit erreicht und es könnte ab jetzt nur noch bergab gehen.

	 

	 

	3 / Elisa

	 

	Sie konnte es noch immer nicht fassen. Dieser gut aussehende, inzwischen sogar berühmte Mann gehörte zu ihr und markierte das Ende eines traurigen Wechselspiels aus Einsamkeit und unglücklichen Beziehungen. Manchmal musste sie ihn anfassen, um sich zu vergewissern, dass es ihn wirklich gab. Oft betrachtete sie ihn einfach nur still, als wollte sie sich die markanten Züge, die sanften, braunen Augen und das widerspenstige, dunkle Haar für den Fall einprägen, dass er plötzlich wieder verschwand. Wenn er neben ihr her ging, musste sie zu ihm aufsehen, da Eric mit seinen 1,83 m mehr als einen Kopf größer war als sie selbst. Er sagte ihr immer wieder, dass sie hübsch sei. Elisa hielt das jedoch für eine liebevolle Lüge, weil sie davon überzeugt war, bestenfalls durchschnittlich attraktiv zu sein. Sie war zierlich und klein. Das braune, glatte Haar reichte ihr bis zur Schulter und die großen, blauen Augen blickten immer ein wenig überrascht durch die noch größeren Brillengläser. Sie war schüchtern und kämpfte immer wieder gegen Selbstzweifel, aber tatsächlich hatte Eric eine verborgene Schönheit in ihr zum Leuchten gebracht, die sich nun zaghaft an die Oberfläche kämpfte. Glück war der magische Weichzeichner, der das scheinbar Gewöhnliche adelte und einzigartig werden ließ.

	In diesem Moment lief Eric vor ihr im Wohnzimmer auf und ab und untermalte seinen enthusiastischen Monolog mit ausufernden Gesten. Elisa freute sich mit und für ihn über seinen Erfolg.

	Sie lächelte, als sich – wie immer, wenn der Freund sich in Rage redete – eine Strähne vom streng zurück gekämmten Rest löste und über sein Auge fiel. Ohne seinen Redefluss zu unterbrechen, strich er sie ungeduldig zurück und nahm seine Wanderung durch das Wohnzimmer wieder auf.

	Plötzlich blieb er direkt vor ihr stehen und sah sie beifallheischend an. Er schien auf ihren Kommentar zu warten.

	Elisa hatte sich wieder einmal in seinem Anblick verloren und mehr der angenehmen Stimme als den Worten gelauscht. Sie hob ergeben die Arme. „Es tut mir leid, mein Lieber. Ich habe schon wieder nicht richtig zugehört!“

	Eric seufzte, aber er konnte ihr einfach nicht böse sein. „Ich habe dir gerade den gesamten Plot für den neuen Roman vorgestellt und wollte deine Meinung hören. Ich dachte, das interessiert dich!“

	Sie sah ihn mit einem treuherzigen Augenaufschlag an und klopfte neben sich auf das Sofa. „Natürlich tut es das! Ich kann mich nur an deinem Anblick einfach nicht satt sehen! Dich zu beobachten nimmt schon so viel Raum in meiner Wahrnehmung ein, dass da nicht mehr viel Platz für anderes ist! Ich bin nun mal lange nicht so kreativ und aufnahmefähig wie du! Ich bin eine einfache, bodenständige Bürokraft und manchmal überfordert von der Wucht deiner Fantasie!“

	Sie lächelte ihn liebevoll an, als er sich endlich neben ihr niederließ und sie sanft an sich zog. „Tu doch nicht immer so, als könntest du eins und eins nicht zusammenzählen! Du hast schon so viele wertvolle Ideen zu meinen Geschichten beigesteuert! Deine Meinung ist mir wirklich wichtig!“

	„Wir kennen uns doch erst seit ein paar Monaten! So viele Gelegenheiten hatte ich doch noch gar nicht, um dich zu unterstützen!“, murmelte sie an seinem Hals. „Ich bin einfach nur dankbar, dass wir uns überhaupt gefunden haben. Ich finde es immer noch unglaublich, wie wir uns kennengelernt haben!“

	Eric lachte leise. „Ich fand dich halt von Anfang an umwerfend!“ Tatsächlich hatte Elisa Eric bei ihrer ersten Begegnung unabsichtlich zu Fall gebracht, als sie auf dem Parkplatz eines Supermarktes regelrecht über ihn gestolpert war. Er hatte sich gerade noch einmal zu seinem Auto umgedreht, um zu überprüfen, ob es abgeschlossen war. In diesem Moment war Elisa auf ihn zugekommen, die mit einer Hand nach dem Autoschlüssel suchte, während sie mit der anderen die prall gefüllte Einkaufstasche vor ihr Gesicht hielt und deshalb blind in Eric hineinlief. Er hatte das Gleichgewicht verloren und sich plötzlich am Boden zwischen einem Bund Bananen und einem aufgeplatzten Karton mit Orangensaft wiedergefunden. Der Schmerz im Ellenbogen und der Ärger über die mit O-Saft besudelte Jacke waren allerdings sofort vergessen, als diese riesigen blauen Augen erschrocken zu ihm herabsahen und ihre schmale Hand ihm aufhelfen wollte. Er hatte ihr als Wiedergutmachung eine Verabredung zum Abendessen abgerungen und seit diesem Abend waren sie beinahe unzertrennlich.

	Beide lächelten versonnen bei der Erinnerung daran. Dann sprang Elisa entschlossen auf. „Weißt du was? Ich hole uns Wein und etwas zu knabbern und du fängst bitte noch einmal von vorne an. Am besten du liest gleich aus dem Roman vor. Ich verspreche auch, dass ich dir diesmal aufmerksam zuhören und anschließend meinen Senf dazugeben werde!“

	Während sie in der winzigen Küche nach den passenden Gläsern suchte, ging ihr erneut durch den Kopf, dass sie auf Dauer nicht zusammen in ihrer kleinen Stadtwohnung leben konnten. Es war zwar noch viel zu früh, aber Elisa träumte immer öfter davon, mit Eric zusammenzuziehen. Er schien sich bei ihr wohlzufühlen und das Paar verbrachte viel Zeit in ihrer bescheidenen Zweizimmerwohnung. Sie hingegen fühlte sich in seinem 220 Quadratmeter großen Studio zeitweilig etwas verloren und wie ein Eindringling. Manchmal erschien ihr überhaupt alles an dieser Beziehung eine Nummer zu groß!

	Elisa griff nach der Packung Cracker im Regal und schüttelte die Zweifel ab. Irgendwann würden sie sich schon gemeinsam etwas aufbauen!

	Im Vorübergehen warf sie noch einen Blick in den Flurspiegel und lächelte. Ja. Die Liebe stand ihr gut!

	Schwungvoll öffnete sie die Tür zum Wohnzimmer und hob demonstrativ die mit Proviant gefüllten Arme. „Wir sind versorgt. Es kann losgehen!“

	 

	Sobald sie den Raum betrat, traf sie die veränderte Atmosphäre wie ein Schlag in die Magengrube. Verwirrt blickte sie zu ihrem Freund, der seltsam angespannt auf das Bild an der Wand starrte. Das Mädchen mit dem Blütenkranz in den blonden Locken war ein Geschenk ihrer Eltern und der erste Einrichtungsgegenstand in dieser Wohnung gewesen. Sie liebte die unschuldige, naive Freude, die das Gesicht des Mädchens prägten. Das Kind schien mit unerschütterlicher Zuversicht das Leben anzulachen.

	Nun maß Eric eben dieses Bild mit einem so finsteren Blick, als wäre dort ein satanisches Ritual verewigt. Er sah Elisa nicht an und wirkte distanziert und misstrauisch. Was war nur los mit ihm? Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Sie öffnete schon den Mund, um ihn danach zu fragen, hatte aber zu viel Angst vor der Antwort. War er etwa doch schon genervt von ihr?  

	Elisa schluckte, stellte die Flasche ab und zwitscherte betont fröhlich: „Ich habe extra deine Lieblingscracker besorgt. Die mit Chili. Oder würdest du lieber etwas Gesundes essen? Ich habe auch noch Möhren und Paprika im Kühlschrank.“

	Sie nestelte nervös am Flaschenhals des Burgunders und hantierte dann ungeschickt mit dem Korkenzieher. Elisa war wild entschlossen, die unheilvolle Stimmung längstmöglich zu ignorieren. In dem Moment, als der Korken geräuschvoll nachgab, sprang Eric unvermittelt auf und brachte sie dabei beinahe zu Fall.

	„Hast du das gesehen?“

	„Hey! Was meinst du? Du hast mich erschreckt!“ Verwirrt beobachtete Elisa, wie er das Bild an der Wand so heftig anstupste, dass sie einen Moment lang befürchtete, es würde herunterfallen. Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihn beruhigen konnte. Sie näherte sich ihm besorgt. „Alles in Ordnung, Liebling?“ Es war, als stünde plötzlich ein völlig Fremder vor ihr. Sein Gesicht verschloss sich und er wich vor ihr zurück. Einen bangen Augenblick lang glaubte sie sogar, er wolle sie von sich stoßen. Sie unternahm noch einen weiteren Versuch, dem Abend wieder eine positive Wendung zu geben, und bettelte eindringlich: „Setz dich doch wieder hin und erzähl mir von deinem Roman. Ich möchte es wirklich gern hören! Den Wein habe ich nun auch geöffnet. Es wäre doch schade, ihn zu verschwenden!“ Sie berührte Eric sanft an der Schulter und versuchte ihn zum Sofa zu dirigieren. Es verletzte sie tief, dass er sich von ihr abwandte und sie nur kalt musterte.

	Als er schließlich doch sprach, sah Eric an ihr vorbei. „Ich bin einfach müde. Ich muss endlich mal wieder schlafen. Die letzten Nächte waren sehr unruhig“, verkündete er emotionslos. Ihr wurde kalt. Sie glaubte ihm kein Wort! Eben war er doch noch nicht müde gewesen, sondern aufgeregt und sogar euphorisch, wegen des neuen Romans.

	Elisa hatte vom ersten Tag an Angst davor gehabt, dass Eric plötzlich feststellen könnte, wie unscheinbar und langweilig sie eigentlich war. War es nun so weit?

	Oder war er etwa enttäuscht von ihr, weil sie ihm vorhin nicht zugehört hatte? In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken, während sie versuchte, nach außen hin verständnisvoll zu agieren und ihn nicht noch mehr zu verärgern. Wie hatte sich das Blatt nur so schnell wenden können? Sie verstand die Welt nicht mehr.

	Doch noch immer brachte sie nicht den Mut auf, ihn direkt danach zu fragen.

	Resigniert begleitete sie Eric zum Ausgang und schloss die Tür leise hinter ihm. Er war ohne Abschied gegangen und hatte sich nicht mehr zu ihr umgedreht. Vielleicht muss er sich ja wirklich nur ausschlafen. Dann ist morgen wieder alles wie vorher und wir lachen über meine Unsicherheit, redete sie sich selbst Mut zu. Die lautlosen Tränen, die über ihr Gesicht liefen, waren aber der Beweis dafür, dass sie sich selbst nicht glaubte. Dies war wahrscheinlich der Anfang vom Ende eines wunderschönen Märchens.

	 

	 

	4 / Eric

	 

	Er sah Elisa lächelnd nach, als sie in die Küche ging, und seufzte wohlig. Er fühlte sich gut. Sehr gut sogar. Eric war zufrieden. Nur ein bisschen müde, weil er seit einiger Zeit unruhig schlief. Aber das war ja auch kein Wunder, bei der Aufregung in seinem Leben! Er schloss kurz die Augen und streckte sich. Als er sie wieder öffnete, hatte er den Eindruck, dass es im Zimmer dunkler geworden war. Eric runzelte die Stirn. Das Rechteck des Fensters umrahmte eine strahlende Sonne an einem ungetrübt blauen Himmel. Dennoch ließ ein Grauschleier die gemütlichen Möbel im Vintage-Stil plötzlich dunkel und verschwommen erscheinen. Eric rieb sich die Stirn. Während der vergangenen Wochen hatte er immer mal wieder das Gefühl gehabt, dass seine Wahrnehmung sich veränderte. Er sollte unbedingt seine Augen untersuchen lassen, auch wenn er sich gut vorstellen konnte, dass der permanente Stress dafür verantwortlich war. Als er die Hand nun sinken ließ, waren die Konturen der Möbel wieder klar umrissen und in der Helligkeit des Sonnenlichts tanzten Staubpartikel.

	Na, bitte. Schon war wieder alles so, wie es sein sollte! Er rekelte sich behaglich auf dem Sofa und streckte die langen Beine von sich. Er fühlte sich wirklich wohl hier, obwohl Elisas Wohnung gleich dreimal in sein Studio passen würde! Er schmunzelte. Wahrscheinlich würde er sich überall wohlfühlen, wo sie war. Einen Moment lang tagträumte er sich in ihr zukünftiges, gemeinsames Heim. Ein Häuschen auf dem Land mit Garten wäre schön, damit die Kinder gefahrlos spielen konnten. Was für eine herrliche Vorstellung! Vielleicht war es noch zu früh, das Thema Eigenheim und Familie anzusprechen. Er wollte Elisa nicht erschrecken. Manchmal wirkte sie so nachdenklich und skeptisch. Wahrscheinlich musste er ihr noch ein bisschen Zeit geben ... Ein scharfer Schmerz schoss plötzlich durch seine Schläfe. Die Kopfschmerzen waren neu! Er beugte sich vor und barg stöhnend das Gesicht in den Händen. Als er sich wieder aufrichtete, fiel sein Blick auf das Bild an der Wand gegenüber. Darauf war die zarte Gestalt eines Mädchens mit einem Blütenkranz im Haar zu sehen, das auf einer Wiese kniete. Es lächelte den Betrachter arglos an. Eric zuckte irritiert zusammen. Für einen Sekundenbruchteil hatte er gemeint, das Mädchen habe ihm zugeblinzelt. Erschrocken kniff er die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Das war ja lächerlich! Trotzdem fühlte er sich plötzlich seltsam bedroht und beobachtet. Seine Muskeln spannten sich an.

	In diesem Moment kam Elisa mit Crackern und Wein zurück. Die Flasche klirrte gegen die Gläser in ihrer anderen Hand und sie zwitscherte fröhlich: „Ich habe extra deine Lieblingscracker besorgt. Die mit Chili. Oder möchtest du lieber etwas Gesundes essen? Ich habe auch noch Möhren und Paprika im Kühlschrank.“

	Eric schenkte ihr ein gequältes Lächeln, dann schweifte sein Blick erneut, wie magisch davon angezogen, in Richtung des Blumenmädchens. In dem Moment, in dem Elisa mit einem dumpfen „Plopp“ den Korken aus der Flasche zog, rümpfte das Mädchen die kleine Stupsnase und drehte ihm den Rücken zu.

	Eric sprang so abrupt auf, dass er die Weinflasche und beinahe auch Elisa vor ihm zu Fall brachte.

	„Hast du das gesehen?“ Er hastete auf das Bild zu und stupste es mit einem schweißnassen Finger an.

	Das Mädchen hatte sich wieder umgewandt und lächelte so unschuldig, als könnte es kein Wässerchen trüben.

	Hinter ihm tupfte Elisa hektisch mit einer Serviette an den Flecken auf ihrer Bluse. „Was meinst du? Du hast mich erschreckt!“

	Eric fixierte misstrauisch das Gesicht des Mädchens. Er hatte das unheimliche Gefühl, als würde sie mit ihm spielen. Sie wollte ihn verunsichern. Sie spionierte ihn aus!

	Er schüttelte sich heftig, als ihm bewusst wurde, was er da dachte. Das konnte doch gar nicht sein! Was war nur los mit ihm? Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat, und zuckte zusammen, als sich Elisas Hand plötzlich auf seine Schulter legte. „Alles in Ordnung, Liebling?“ Ihr besorgtes Gesicht schob sich dicht vor das seine und sie drängte ihn in Richtung Sofa. „Setz dich doch wieder hin und erzähl mir von deinem Roman. Ich möchte es wirklich gern hören! Den Wein habe ich nun auch geöffnet. Es wäre doch schade, ihn zu verschwenden!“

	Eric versteifte sich alarmiert. Sie klang so freundlich wie immer, aber er hörte einen neuen Unterton in ihrer Stimme und wurde misstrauisch. Warum wollte Elisa plötzlich so viel über seinen neuen Roman wissen? Wie gut kannte er sie überhaupt? Wem gab sie diese Informationen weiter? Und warum sollte er unbedingt diesen Wein trinken? Hatte sie in der Küche heimlich etwas in die Flasche gefüllt? Noch etwas fiel ihm nun siedend heiß ein. Das Bild mit dem Blumenmädchen hatte sie aufgehängt. Angeblich weil es so eine positive Ausstrahlung hatte. Hah! Er war doch nicht blöd! Sie hatte ja eben noch nicht einmal gefragt, was ihn an dem Bild irritierte. Wahrscheinlich hatte sie sogar eine Kamera dahinter oder darin versteckt. Konnte das sein? Hatte er sich wirklich so sehr in ihr getäuscht?  Er musterte Elisa mit zusammengekniffenen Augen. Er musste unbedingt darüber nachdenken und das Karussell in seinem Kopf zum Stillstand bringen. Er brauchte dringend Schlaf. Während er an seiner Freundin vorbeilief, murmelte er vage etwas davon, dass er müde sei und nach Hause wolle.

	Sie begleitete ihn zur Tür und er registrierte misstrauisch, dass sie nicht versuchte, ihn zurückzuhalten. Elisa tat immer so verliebt und verständnisvoll, aber hatte er nicht gerade ein leises, triumphierendes Lächeln um ihren Mund spielen sehen?

	Sein Herz begann zu rasen. Sein Bauchgefühl signalisierte Gefahr. Er war verwirrt und nicht mehr sicher, ob er Elisa wirklich trauen konnte. Wer lernte sich schon so kennen, wie es ihnen passiert war. Was, wenn sie nur auf ihn gewartet hatte, um absichtlich einen Zusammenstoß zu provozieren? Was, wenn sie für einen Verlag arbeitete, der ihm die Ideen stehlen wollte? Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, rannte er fast die Treppe hinunter. Trotzdem fühlte er noch viele hundert Meter weiter, wie sich ihr prüfender Blick in seinen Rücken brannte.

	 

	 

	5 / Elisa

	 

	Als sie erwachte, schmerzte ihr Nacken von der unbequemen Lage und ihre Augen fühlten sich verklebt an. Etwas drückte an ihrer Hüfte und sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie leise weinend vor Erschöpfung auf dem Sofa eingeschlafen war. Es war dunkel im Wohnzimmer. Der Tag war also noch nicht angebrochen. Was hatte sie geweckt? Ihr unsteter Blick fiel auf den Couchtisch, wo ihr Handy lag und leise brummte. Als Elisa Erics Nummer im Display erkannte, richtete sie sich so schnell auf, dass ihr schwindelig wurde.

	„Eric! Alles in Ordnung bei dir?“

	Seine Antwort erfolgte so leise und verschwommen, dass sie zunächst dachte, die Verbindung sei gestört. Inzwischen war sie hellwach, alle Sinne auf Empfang.

	„Eric? Hörst du mich?“

	„Ich kann nicht laut reden! Sie zeichnen alles auf!“ Er flüsterte noch immer, aber wenigstens konnte sie ihn nun verstehen. Allerdings klang er so hektisch und gepresst, dass sie Angst bekam.

	„Liebling! Was ist los? Wer zeichnet alles auf? Bedroht dich jemand?“

	„Sie sind überall! Kann ich dir wenigstens noch vertrauen?“, wimmerte die Stimme nun.

	Elisa war inzwischen aufgesprungen und suchte bereits nach ihrem Autoschlüssel. Gut, dass sie in ihrer Kleidung eingeschlafen war und keine Zeit mehr damit vergeuden musste, sich anzuziehen.

	„Natürlich kannst du mir vertrauen! Das weißt du doch! Ich komme zu dir!“

	„Lasst mich gefälligst in Ruhe! Von mir erfahrt ihr gar nichts!“, brüllte Eric nun plötzlich anscheinend nicht an sie gerichtet. Auf einen dumpfen Knall folgte ein Klirren und Elisa lief ein Schauer über den Rücken. Um Himmels Willen! Ihr Partner wurde offenbar massiv bedroht.

	„Halte durch, Liebling! Ich bin gleich da!“, rief sie atemlos in den Hörer, während sie bereits die Treppe hinunter lief. Vom anderen Ende antwortete ihr jedoch nur noch Stille und Elisa beeilte sich, die Polizei zu informieren.

	 

	Sein Blick war fremd und nach innen gerichtet. Sein Körper angespannt und starr. Der Kopf zur Seite geneigt, als würde er einer unsichtbaren Stimme lauschen.

	 

	Elisas Herz schmerzte, während sie ihn durch die Glasscheibe betrachtete. Immer wieder glitt der Refrain des Liedes What a difference a day makes von Dinah Washington durch ihren überforderten Verstand.

	Es war zu Vieles in zu kurzer Zeit geschehen. Nie würde sie Erics Anblick vergessen, als sie wenige Tage zuvor mitten in der Nacht panisch durch die offene Haustür in sein Studio gestürmt war. Sie hatte halbwegs erwartet, ihn in einer Blutlache vorzufinden, und sämtliche Vorsicht außer Acht gelassen. Inzwischen war ihr klar, dass es natürlich sehr gefährlich hätte werden können, wenn es einen realen Angreifer gegeben hätte und der eventuell noch in der Wohnung gewesen wäre. Aber zum einen hatte zu dem Zeitpunkt ihr Gefühl den Verstand komplett ausgeschaltet und zum anderen hatte es tatsächlich nie einen Überfall gegeben. Die Bedrohung hatte sich ausschließlich in Erics Kopf abgespielt! Er hatte sich gegen einen nicht existenten Angreifer gewehrt und dabei einen Teil der Möbel umgestoßen sowie sich selbst an einem zerbrochenen Spiegel verletzt. Als er ihr in dieser Nacht schließlich im Wohnzimmer gegenüberstand, hatte sein Anblick sie zutiefst verstört. Das wirre Haar hatte ein verschwitztes, eingefallenes Gesicht umrahmt, in dem die Augen dunkel drohend flackerten. Die rechte Hand, die er sich offenbar an den vor ihm liegenden Scherben verletzt hatte, war blutüberströmt und abwehrend in ihre Richtung gestreckt. Sie wusste nicht mehr, was sie zu ihm gesagt und wie sie die Zeit bis zum Eintreffen der Polizei überstanden hatte. In ihrer Erinnerung waren Stunden vergangen, bevor die Beamten endlich die Kontrolle übernahmen, obwohl es tatsächlich nur wenige Minuten gedauert hatte. Die Zeit strich seitdem ohnehin wie in einem schlechten Traum an ihr vorbei und manchmal hatte sie den Eindruck, als würde sie selbst neben sich stehen und das Leid einer anderen beobachten.

	Aussagen wie Selbst- und Fremdgefährdung, Akut psychotisch und Zwangseinweisung hatten das Geschehen seitdem begleitet, ohne dass sie deren Bedeutung bisher vollständig erfasst hatte. Erics Stiefmutter, die ohnehin weder physisch noch psychisch stabil war und an einer beginnenden Demenz litt, hatte nach der Nachricht vom Zustand ihres Sohnes einen Nervenzusammenbruch erlitten und wurde im Krankenhaus behandelt. Sein Onkel, der einzig andere lebende Verwandte, hatte Elisa am Telefon sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er sich von diesem „Seelenkram“ überfordert fühlte, und ihr nur zu gern die Verantwortung für das weitere Vorgehen übertragen. Deshalb stand sie nun mit dem Leiter der Nervenklinik „Seelenfrieden“ vor der Glastür des Aufenthaltsraumes, hinter der Eric sich im Moment aufhielt und versuchte sich darauf zu konzentrieren, was der dicke Mann mit den kleinen Augen sich zu erklären bemühte.

	„Ich will es mit einfachen Worten beschreiben, denn die Paranoide Schizophrenie ist wirklich schwer zu begreifen. Der Geist der Betroffenen scheint in eine andere Welt ver-rückt und sie hören, sehen und fühlen Dinge, die nicht real sind, für sie selbst aber tatsächlich absolut real erscheinen. Deshalb sind sie sehr misstrauisch gegenüber ihren Mitmenschen, die ihnen signalisieren, dass sie sich ihre Empfindungen nur einbilden. Es muss ja schließlich einen Grund dafür geben, dass niemand ihre Wahrnehmung bestätigt, und das kann wiederum kein guter sein! Betroffene fühlen sich verfolgt, bespitzelt und hintergangen. Kein schönes Gefühl!“ Albert Siechmann seufzte mitfühlend. „Ihr Partner ist davon überzeugt, dass Agenten eines feindlichen Verlages versuchen, ihm die Gedanken zu entziehen. Ein Symptom, das sicher auf das Vorliegen einer paranoiden Schizophrenie schließen lässt. Übrigens die häufigste Form dieser Psychose.“
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